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Die „Springflower“ ſollte am 16. September von San 
Franzisko aus in See gehen. Ein ganzes Bataillon von 
Reportern, Filmleuten und Photographen hatte ſich ein 
Stelldichein gegeben, um der Ausfahrt beizuwohnen. Sie 
füllten den Kai, an dem die „Springflower“ vertäut war 
und machten ſich gefechtsbereit, um in jedem Augenblick das 
Schnellfeuer aus ihren optiſchen Linſen zu eröffnen. 

Es war weder das Schiff ſelbſt, noch eigentlich auch die 
Reiſe der „Springflower“, wodurch die Zeitungsleute in 
ſolchen Scharen nach San Franzisko gelockt worden waren. 
Über die „Springflower“ ſelber, dieſes. Überluxusſchiff 
eſter Ordnung, das gebaut worden war, um ausflugs⸗ 
luſtigen Mitgliedern der „oberen Vierhundert“ Gelegenheit 
zu einem geſelligen Beieinanderſein in der Stille der Ozeane 
zu geben, war nicht mehr viel zu ſagen. Das war ſchon 
geſchehen, als die „Springflower“ von der Reederei in 
Seattle ihre Probefahrt nach Frisko gemacht hatte, woran 
ein ganzes Rudel von Berichterſtattern teilgenommen hatte. 
Sämtliche Zeitungen der Staaten waren damals voll der 
maßloſen Bewunderung geweſen über den unerhörten, nie⸗ 
mals geſehenen, märchenhaften Luxus, den erfinderiſche 
Geiſter in dieſes Schiff hineingezaubert hatten. Keinem ge— 
wöhnlichen Sterblichen würde es je vergönnt ſein, auf der 
„Springflower“, dieſem ureigenen Sitz der Dollarkönige, 
einen auch nur beſcheidenen Ausflug zu machen. 

Auch über die Ziele dieſer erſten großen Überſeereiſe 
des Schiffes wäre nichts zu ſchreiben geweſen, was die ganzen 
Staaten hätte aufhorchen laſſen können. Eine harmloſe 
Studienreiſe, weiter nichts. Das Schiff ſollte Sala-YV⸗Gomez 
und die Oſterinſeln anlaufen, dann hinüberwechſeln zu dem 
en Archipel und weiter über die Sundainſeln nach 
Indien. Nichts Ungewöhnliches alſo. Es galt weder große 
Gefahren zu beſtehen, noch große Entdeckungen zu machen. 

Nein, die Neugier der Staaten galt nicht dem Schiff, galt 
noch weniger der Reiſe ſelbſt; ſie galt ganz allein den Teil⸗ 
nehmern an dieſer Reiſe, galt den dreißig oder vierzig 
Dollarprinzeſſinnen, die unter Führung des Profeſſors 
Liſpenard, eines berühmten Spezialiſten für Ozeanographie, 
jene ſagenhaften Inſeln in der Südſee beſuchen wollten. Die 
Damen waren Studentinnen der Univerſität zu Boſton und 
gleichzeitig Trägerinnen jener berühmten und berüchtigten 
Namen, die auf den Schlachtfeldern der Wirtſchaftskämpfe 
und der Finanzkriege Ruhm und Glanz gewonnen hatten. 

Da waren, um nur ein paar Namen zu nennen, Jvy 
Schuyler, deren Vater halb Manhattan ſein eigen nannte; 
Mae Irwin, die Tochter des Baumwollkönigs aus New 
Orleaus, Mary Rantoul, deren Vater unumſchränkte Herr⸗ 
ſchaft ausübte über Dreiviertel aller Eiſenbahnen in den 
Staaten, da war vor allen Dingen Gwendoline Dolan, die 
„tolle“ Gwennie, die Tochter des reichſten Mannes der Welt. 
Ihr Vater, Andrew S. Dolan, der Flugzeugkoͤnig und Haupt⸗ 
aktionär der Vereinigten Aero-Lines, war jener geheimnis⸗ 
voll gewaltige Mann, dem es im Verlauf von einem knap⸗ 
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bis hinab nach Punta Arenas mit einem dichten Netz von 
Flugzeuglinien zu überziehen. Sein Verdienſt war es, daß 
man heute in guten achtundvierzig Stunden von London nach 
Newyork, in noch kürzerer Zeit von Newyork nach Frisko 
kommen konnte. N 

Eine Parade der reichſten Frauen der Welt! Und die 
amerikaniſche Preſſe entſandte zur Huldigung ihre Ver⸗ 
treter. Sie waren in Scharen gekommen; und ſie wären fl. 
noch größeren Scharen gekommen, wenn ſie geahnt hätten, 
wie gegen alle Erwartung abenteuerlich dieſe erſte Fahrt 
der „Springflower“ verlaufen ſollte. - 


In Sancelito, San Franzisko gegenüßer, von dieſem 
durch das Goldene Tor getrennt, liegt in ländlicher Stille 
und Einſamkeit eins der zahlreichen Landhäuſer Andrew 
S. Dolans. Es iſt dies ein niedriger weitläufiger Bau mit 
großer Säulenvorhalle. die nicht gerade ſehr ſtilgerecht 
wirkt, Aber das Haus liegt blitz und blank, weiß und hell 
an einem der abfallenden Hügel, nicht weit von den Klippen 
entfernt, an denen ſich die Wellen des Pazifik brechen. Ein 
weiter Obſtgarten umgibt es, und darinnen reifen die köſt⸗ 
lichen und erleſenen Früchte, die dem Herrn dieſes Hauſes 
in feinem Palaſt in der Fünften Avenue zum Nachtiſch auf⸗ 
getragen werden. g . 

Vor vier Tagen war Gwennie Dolan in dieſes Haus. 
eingekehrt. Sie hatte ihre Koffer gepackt, deren Abtrans⸗ 
port zum Schiff beauſſichtigt, war dann und wann auf ihrem 
kleinen weißen Ponny in der Umgegend des Hauſes umher⸗ 
geritten und wartete nun, zwei Stunden vor Abfahrt der 
„Springflower“ in dem großen Empfangsraum des Hauſes 
auf Frank Hull, um Abſchied von ihm zu nehmen. 

Frank Hull kam nicht. Es ging ſtark auf vier Uhr, und 
Kapitän Peacock hatte telephoniert, daß das Schiff pünktlich 
um Hl Uhr den Hafen verlaſſen müſſe. 

zwennie ſah durch das Fenſter auf die lange ſchnur⸗ 
gerade Straße hinab, aber von Frank Hull keine Spur, und 
er war ſonſt ein Muſter der Pünktlichkeit. 

Gwennie zürute ihm nicht; fie fürchtete nur, daß dieſe 
Abſchiedsſtunde gar zu kurz bemeſſen ſein würde. Und als 
er dann doch kam, flog ſie ihm mit der ganzen ſtürmiſchen 
Hingabe um den Hals, die das lange Warten in ihr erzeugt 
hatte. 5 

Jeanette, die kleine zierliche Zoſe, die in alles eingeweiht 
war, was ihre Herrin anging, zog ſich lautlos zurück. 

„So ſpät, Frank?“ ſagte Gwennie mit leiſem Vorwurf. 

Er bat: „Sei uicht böſe! Ich bin drüben aufgehalten 
worden und konnte natürlich nicht ſagen, daß es Gwennie 
Dolan iſt, die mich erwartet.“ : 2 j 

Er ſprach anders als ſonſt. Seine Stimme hatte nicht 
den gewohnten wunteren und friſchen Klang, und als ſie 
nun einander gegenüber in den zierlichen Rohrſeſſeln Plat 
geuommen hatten, fragte Gwennie teilnabmsvoll: „Was 
haſt du, Frank? Abſchiedsſtimmung?“ 55 

Ja, Gwennie, auch Abſchiedsſtimmung.“ 


„Ich bin in vier Monaten wieder zurück“, tröftete fie 
ihn. „Aber was haſt du noch auf dem Herzen, wenn dich 
nicht allein die Abſchiedsſtimmung ſo trübe macht? Was 
gibt es ſonſt noch?“ ! 

Er wollte nicht recht mit der Antwort heraus und machte 
eine wegſcheuchende Bewegung mit der Hand, was ſie nicht 
gelten ließ. 

„Du mußt mir erzählen, Frank!“ 

Aber da er keine Anſtalten dazu traf, und da ſie auch 
ohnehin wußte, was ihn bedrückte, fuhr fie ſogleich eifrig 
fort: „Ach, daß du dir doch dieſe lächerlichen Sorgen nicht 
aus dem Kopf reden läßt! Wer ſoll uns beiden was drein⸗ 
zureden haben, Frank? Wir find uns gut — und das 
kümmert keinen Menſchen, auch nicht meinen Papa — — —“ 

Er wollte etwas dazwiſchenrufen, aber ſie ſchnitt ihm 
das Wort ab: „Nein, es kümmert ihn nichts, wenn du auch 
nichts weiter biſt als einer von ſeinen hunderttauſend An⸗ 
geſtellten.“ 

„Dein Herr Papa wird anderer Anſicht ſein!“ 

„Naja — jetzt noch, wo er dich nicht kennt. Aber er 
wird dich kennen lernen und dann einſehen, daß ich mich 
niemals beſſer hätte entſcheiden können.“ Sie machte eine 
Pauſe und fügte dann ſchnell, nicht ohne Schuldbewußtſein 
hinzu: „Überhaupt, ich habe ſchon längſt mit ihm ge— 
ſprochen!“ . 

Er hob in hellſter überraſchung den Kopf, dann machte 
er ein Geſicht wie einer, dem eine längſt ſchon voraus⸗ 
geſehene ſchlechte Nachricht endlich beſtätigt wird. 

2 — du haſt alſo mit ihm geſprochen? Nun, dann 
wird mir allerdings einiges klar — — —“ 

„Was wird dir klar?“ fragte ſie geſpannt und ängſtlich. 

„Nun, meine liebe Gwennie, damit du weißt, wie freudig 
bewegt dein Herr Papa deine Aufklärungen entgegen⸗ 
genommen hat, will ich dir ſagen, daß die Folge dieſer Auf⸗ 
klärung meine Verſetzung nach Manila auf den Philippinen 
iſt. Er ſchickt mich ins Pfefferland. Bisher habe ich mir 
dieſe Strafverſetzung nicht erklären können; jetzt aber fallen 
mir endlich die berühmten Schuppen von den Augen, und 
ich weiß, weshalb ich in Zukunft auf den Philippinen die 
Poſtflugzeuge fahren darf, und du, Gwennie, haſt einen 
Beweis dafür, wie ſehr mir dein Vater wohlwill.“ 

Gwennie ſchwieg betroffen und wurde rot. Aber dann 
ſetzte ſie ſich mit der ganzen Unbekümmertheit ihrer neun⸗ 
zehn Jahre über alle Hinderniſſe hinweg, die ihr und Frank 
n den Weg gelegt werden ſollten. 

„Laſſ' mich nur erſt zurückkommen, Frank! Du wirſt 
dann ſehen, daß ich Pa klein kriege. Ich hab' ihn ſehr lieb, 
und es tut mir leid, ihn quälen zu müſſen, aber ich habe 
dich noch lieber, und es iſt Unſinn, barer Unſinn, wenn er 
dich zurückweiſt, bloß, weil du nur einer von ſeinen Piloten 
und nicht einer ſeiner Aktionäre biſt!“ 

„Und wenn du ihn nicht kleinkxriegſt?“ 

„O lala,“ antwortete ſie überheblich, „ich bin ohne 
Sorge, und wenn du dir Sorge machſt, Frank, wenn du 
den Kopf 
einziges Lebenszeichen von mir bekommen wirſt während 
meiner ganzen Reife. — übrigens — wann gehſt du nach 
Manila?“ 

„Es ſteht noch nicht feſt, es kann ein Vierteljahr darüber 
hingehen.“ 


„Vorläufig haſt du alſo noch den Dienſt zwiſchen New⸗ 
york und Chikago?“ 

„Ja, Gwennie.“ 

„Gut. Es wird ſich ſchon was finden, und ich gebe dir 
mein Wort darauf, daß du nicht nach Manila gehſt. Ich 
werde bei Pa anfragen, und gibt er nicht nach, ſo bekommt 
er ſtündlich ein Telegramm von mir, bis es ihm zuviel 
wird. Alſo laß den Kopf nicht hängen, Frank, es iſt Unſinn! 
Es paßt auch gar nicht zu dir!“ 

9 ee Kopfhängenlaſſen paßte wirklich nicht zu Frank 
u 


Er ließ einige Zeit des Schweigens vergehen, dann 
ſagte er ſo zärtlich, wie es ihm nur möglich war: Sieh mal, 
Gwennie, du weißt, daß ich dich liebe, und daß ich dich 
gern gehabt habe, vom erſten Tag an, als ich noch gar nicht 
wußte, daß du Gwennie Dolan warſt — — —“ 

Sie lachte in der Erinnerung an den Tag, da ſie ihn 
kennen gelernt, und er ſie für eine kleine Stenotypiſtin ge⸗ 
halten hatte. 

Als er nun nicht fortfahren wollte zu ſprechen, fragte 
ſie: „Ja, was willſt du denn eigentlich ſagen?“ 

Er ſtockte. Niemals hatte er recht verſtanden, mit den 
a umzugehen, und fo fiel er jetzt mit der Tür ins 
Haus. 

„Wäre es nicht das beſte, Gwennnie, wir ſähen uns 
nicht mehr wieder? Dieſe Reiſe — fie iſt der beſte — — — 
Trennungsſtrich. Sieh mich nicht ſo an, Gwennie, es iſt 
mir ernſt. Es füllt mir ſchwer, dir das alles zu ſagen, aber, 
weißt du, ſeit ich mich nun immer und ewig mit all dieſen 
Wirrniſſen und Zweifeln umherſchleppen muß, mit dieſer 
elenden Geheimniskrämerei — ach, es iſt ganz unerträglich, 


ängen läßt, fo ſage ich dir heute ſchon, daß du kein 


Gwennte! Wäreſt du doch nicht Gwennie Dolan, ſondern 
irgendein kleines Mädel, das ſich ihr Geld verdient, indem 
es Schreibmaſchine klopft, eine Verkäuferin im Warenhaus, 
eine Arbeiterin — alles wäre mir lieber als die Milliarde 
deines Herrn Papa!“ 

Gwennie hatte ihn ausſprechen laſſen, aber dann lachte 
ſie ihn ſchallend aus. 

„Du wirſt nie ein hundertprozentiger Amerikaner wers 
den, Frank! Du ſtehſt mit dem Dollar auf zu ſchlechtem 
Fuß. Niemals wirſt du ableugnen können, daß dein Groß⸗ 
vater noch die Dampfer zwiſchen Linz und Wien gefahren 
hat und Hullinger hieß. Du hätteſt deinen Namen nicht 
abzukürzen brauchen — dir glaubt ja doch keiner den Ame⸗ 
rikaner. Verſuche nicht das am untauglichen Objekt. — Aber 
. desbalb. du große, lieber Junge, muß man dir ſo 
gut ſein!“ 

Sie ſtrich ihm über das kurzgehaltene braune Haar, hob 
ſein Geſicht empor, indem ſie ihre Hand zärtlich unter ſein 
Kinn legte und ſagte: „Was du da geſchwatzt haſt, Frank, 
iſt Unſinn, und wenn du es noch einmal wiederholſt, ſo be⸗ 
kommſt du es mit mir zu tun. Mucke nicht auf! Ich bin 
in einem Vierteljahr, ſpäteſtens in vier Monaten, wieder 
zurück. Und dann, Frank, ſo wahr ich dir jetzt einen Kuß 
gebe, dann gibt's Verlobung — auch auf die Gefahr hin, 
daß Pa aus dem Häuschen gerät, und daß die Staaten auf 
dem Kopf ſtehen! Hough, ich habe geſprochen!“ 

Und ſie drückte ihm einen ſchallenden, übermütigen Kuß 
mitten auf den Mund. 

„Aber nun wollen wir nicht mehr davon ſprachen, Frank. 
Nun lach einmal!“ 

Er mußte wirklich lachen, als er in ihr roſiges Geſicht 
blickte, das durch nichts um ſeinen heiteren, lebensluſtigen 
Ausdruck gebracht werden konnte. 

Sie hatte wieder Platz genommen, und man ſah es ihr 
an, daß ſie mühſam nach der Überleitung zu einem anderen 
Geſpräch ſuchte. Sie ſchaute ein wenig ratlos drein, wippte 
mit ihren Füßen, die in weißen Schuhen ſteckten, ungeduldig 
hin und her und ſchaute dabei Frank unverwandt an. Plötz⸗ 
begann ſie wieder zu lachen, und der ſchweigende Frank, der 
ſchon wieder in unverbeſſerlicher Weiſe feinen trübſinnigen 
9 nachhing, ſah fie mißbilligend und verſtnoͤnis⸗ 
os an. 0 

„Worüber lachſt du?“ fragte er. 

„Ach, ich muß an Ivy Schuyler denken.“ 

„Und was gibt es dabei zu lachen?“ : 

Sie machte im Augenblick ein ernſthaftes Geſicht und 
rückte ſo nahe an ihn heran, daß ihre Knie ſich berührten. 

„Ich muß dir etwas anvertrauen, Frank, was mit Jvy 
zuſammenhängt, und du biſt der einzige Menſch, der es er⸗ 
fahren ſoll. Aber du darfit auch nicht darüber ſprechen, 
wenigſtens nicht, ſolange die „Springflower“ noch in ameri⸗ 
kaniſchen Gewäſſern ſchwimmt.“ 

„Ja ja! Was iſt denn aber mit Ivy Schuyler?“ fragte 
er und wurde allmählich neugierig. 

„Die arme Jvy iſt verliebt — — — 

„Auch ſo unglücklich wie wir beide?“ 5 

„Rede nicht, Frank! Wir beide ſind glücklich ver⸗ 
liebt! Nein, aber mit der armen Jvy hat es etwas ganz 
anderes auf ſich. Alſo, du kannſt dir gar nicht vorſtellen, 
wie ſchrecklich vernarrt das kleine Ding iſt, ganz umgewan⸗ 
delt, und in letzter Stunde wollte fie fogar noch ihre Mit⸗ 
reiſe abſagen Sie konnte es nicht übers Herz bringen, ſich 
von „ihm“ zu trennen.“ 

„Na und?“ 

„Sehr einfach — „er“ kommt mit!“ 

„Der junge Mann hat Glück! Hahn im Korbe! Ganz 
allein bei euch?“ — 

„Nein, lieber Frank, das iſt ja eben das Geheimnis: er 
kommt nicht allein mit, ſondern ſchleppt ein ganzes Rudel 
Freunde auf die „Springflower“, Es ginge ja wohl au 
nicht gut, daß er allein kommt. Ivy hat mich händeringen 
gebeten, ich ſolle es erlauben, und die anderen haben mir 
ebenfalls mit Bitten und Flehen in den Ohren gelegen, 
namentlich Mary Rantoul, die ja immer darauf brennt, ſich 
etwas ganz Beſonderes zu leiſten. Es ſei doch ſchließlich ſo 
langweilig, wenn wir allein blieben mit dem guten Pro⸗ 
feſſor und ſeinem Sohn, der auch nicht gerade das Muſter 
eines unterhaltſamen jungen Mannes ſein ſoll. Es gab noch 
Schwierigkeiten mit Kapitän Pegeock, weil der nicht vor⸗ 
bereitet war auf ſo viele Gäſte. Schließlich ging auch das, 
und nun werden wir alſo in Geſellſchaft reiſen.“ 

„Warum macht ihe denn aber davon ein ſolches Ge⸗ 
heimnis?“ 

Gwennie kicherte. 

0 Herren ſind ſamt und ſonders von zu Hauſe aus⸗ 
ger 8 

Sie ſah ihn beluſtigt an, als er ein verblüfftes Geſicht 
machte, und fügte dann, von Lachen unterbrochen, ſchnell 
hinzu: Du mußt nämlich willen, Frank, daß Ivy Schuylers 
Liebſter ein Lord Hurcogate iſt, der in Oxford ſtudiert und 
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nur ganz zufällig in Newyork war, wo ihn die gute Jvy 
beim Polo kennen gelernt hat. Er ſoll ein glänzender 
Spieler ſein. Und häbſch iſt er, Frank! Ein wenig zu 
hübſch für meinen Geſchmack. Weißt du, ſo einer, der auch 
in Hollywood in den kitſchigſten Films ſeinen Mann ſtehen 
würde. Nun, kurz und gut, Lord Hurrogate ladet feine 
Freunde ein. Der ganze engliſche Hochadel ſcheint ihm be⸗ 
freundet. Er bringt einen Herzog von Ellisburne mit, 
einen Lord Pearſonby, ich glaube ſogar einen indiſchen 
Fürſten. Sie find ausgekniffen aus Oxford, mußt du 
wiſſen, bei Nacht und Nebel, kein Menſch weiß etwas davon. 
In ſtrengſtem Inkognito ſind ſie hergekommen, und es wird 
drüben in England bei den ehrenwerten Herren Papas und 
den Frau Mamas ein Hallo geben, wenn man den Streich 
erfährt. Jvy rief mich geſtern abend noch an: Hur rogate 
und ſeine Freunde ſind heute nacht eingetroffen und gleich 
in aller Frühe an Bord gegangen. Es darf kein Auſſehen 
geben. Denn der Kai wied ja belagert. Ein ausgezeich⸗ 
neter Speß, nicht wahr? Was ſagſt du dazu? Biſt du 
eiferſüchtig, Frank?“ 

Er ſchüttelte lachend den Kopf. 

„Ich bin nicht eiferfüchtig, Gwennie. Viel Vergnügen 
wünſche ich euch oe. namentlich der kleinen Ivy. Ein 
Lord — das iſt ja immerhin ſchon was.“ Dann lachte er 
hell auf. „Eine ſchöne Studienreiſe, die ihr da macht; es 
wird jo was Ahnliches wie eine Verlobungsreiſe geben, 
denke ich. Glück auf!“ 

Gwennie lachte in ſich hinein, und man ſah es ihr an, 
daß ſie ſich diebiſch darauf freute, an dieſer Fahrt und an 
dieſem Streich teilzunehmen. Es ſchmeichelte ihr fonar, in 
der Geſellſchaft ſo hochedler junger Leute zu reifen. Aber 
als ſie das ausſprach, lachte Frank ſie aus. 0 

Sie ließ ſeinen Spott gelten, weil es ihr ſelber lächer⸗ 
lich vorkam, daß ihr die Lords und Herzöge, deren Bekannt⸗ 
ſchaft ſie machen ſollte, als etwas Beſonderes erſchienen. Um 
aber nicht von neuem ſeinen Spott herauszufordern, lenkte 
fie ab: Reiſt du bald wieder zurück nach Newyork? 

„Ja, Gwennie, fünf Tage Urlaub waren das höchſte 
der Gefühle.“ 

„Du Armer!“ 

Dann begann ſie von der Reiſe ſelbſt zu ſprechen und 
entwickelte dabei überraſchende Kenntniſſe über die 
Ozeanographie des ſüdlichen Pazifik. Sie war eine eifrige 
Schülerin Profeſſor Liſpenards geweſen. a 

Die beiden waren noch ganz vertieft in ihr Plaudern. 
als es klopfte. Jeanette, die Zofe, ſteckte ihr ſorgfältig 
friſiertes Köpfchen zur Tür herein und richtete aus, daß 
nur noch eine halbe Stunde bis fünf Uhr fehle. 

„Sie bläſt zum Aufbruch, Frank“, Tante Gwennie, und 
in ihre lichten, blauen Augen kam zum erſten Male 
während dieſer Abſchiedsſtunde ein etwas trauriger 
Schimmer. Sie erhob ſich. 

„Nun müſſen wir uns noch einen ordentlichen Kuß 
geben, Frank, einen ganz langen und feſten, und dann 
mußt du gehen, wenn du aber den Kopf hängen läßt, Frank, 
dann gibt es was! Verſtehſt du?“ 

„Ja, Gwennie!“ 

„Nun gut, und damit du auch immer an mich denkſt 
Frank, will ich dir zum Abſchied etwas ſchenken, und auch 
von dir will ich etwas haben!“ 

Er erſchrak. Was follte er Gwennie Dolan ſchenken? 

Aber ſie hatte ſich wohl dieſen Gedanken mit den Ab⸗ 
ſchiedsgeſchenken ſchon längſt vorher zurechtgelegt, denn ſie 
zog zugleich einen der Ringe ab, die ſie an ihren Fingern 
trug, und nahm Frank Hulls Hand in die ihre. Er ließ 
es ſich beſtürzt gefallen, daß ſie ihm den Ring auf den 
ng Finger ſteckte, wo er gerade noch mit genauer Not 
paßte. g f 

„Aber Gwennie, ſolch koſtbarer — — —“ 

„Du biſt ein Narr, Frank! Glaubſt du, ich geb ihn dir, 
weil er koſtbar iſt? Ich habe den Ring gern, und deshalb 

eb ich ihn dir. Mein Name iſt darin eingraviert, das hab 
Io eigens für dich jetzt machen laſſen. Du ſollſt dich darüber 
reuen!“ 

Ich tus ja auch, Gwennie!“ erwiderte er und küßte 
Ihr die Hand. Als er ſich wieder aufrichtete, ſagte er mit 
komiſcher Verzweiflung: „Und ich? Was kann ich dir 
geben? Ringe hab ich nicht zu verſchenken, und meine ver⸗ 
nickelte Armbanduhr muß ich ſchon behalten. Hätte ich doch 
wenigſtens lange Locken ſtatt dieſes mikroſtopiſchen 
ana x 

„Pfui, Frant du ſollſt keine Witze machen über unſere 
Abſchiedsgeſchenke!“ 

erzeih, Gwennie, aber ich weiß wahrhaftig nicht, was 
ich dir geben ſoll.“ 

Sie wandte ſich heftig und ein wenig ſchmollend von 
Im ab. Dabei ſtreifte ihre Hand feine Taſche. Etwas 

artes fühlte ſie darin. Es war ſein Revolver. 

Sie ſtand im Augenblick wieder dicht vor ihm, 


„Du mußt mir deinen Revolver ſchenken, Frank, hörſt 
du? Das iſt doch ſogar ein bißchen romantiſch. nicht wahr? 
Ich trete eine Reiſe an in wilde Länder“ — Frank lächelte 
ſpöttiſch — „komme vielleicht ſogar unter die Menſchen⸗ 
freſſer; und zum Schutz gibts du mir deinen Revolver mit 
Das iſt doch herrlich, Frank, nicht wahr?“ 

Welch ein großes Kind die neunzehnjährige Gwennie 
Dolan war! Man konnte ihr keinen Wunſch abſchlagen. 
und Frank gab ihr ſeinen Revolver. 

„Er iſt doch hoffentlich auch geladen. Frank?“ 

„Ja, Gwennie, mit ſieben Schuß. Und hier“ — er faßte 
in ſeine Taſche — „haſt du auch noch den zweiten Lade⸗ 
ſtreifen. Darin ſtecken noch einmal ſieben Schuß. Nun 
kaunſt du einem guten Dutzend Menſchenfreſſern das 
Lebenslicht ausblaſen. Schieß dich aber nicht ſelbſt dabei 
tot, Weidmannsheil!“ 

Sie lachten beide, und Gwennie rief: „Wenn du lachſt, 
Frank, lieb ich dich noch hundertmal mehrt Ach, man ſoll 
es den Männern wohl nicht ſagen, aber dir muß ich es 
ſagen, Frank: du biſt ein hübſcher und lieber Kerl! So, 
nun geh hin und platze vor Eitelkeit! Gwennie Dolan hat 
dir geſagt, daß du hübſch und lieb Hit; fie hat es noch 
keinem geſagt.“ Dann zog ſie ſeinen Kopf zu ſich herab 
und flüſterte ihm heiß ins Ohr: „Sehnſucht werde ich nach 
dir haben, Frank, ſchreckliche Sehnſucht! Und das wird 
ſo ſchön, ſo ſchön ſein, Frank! Und weil kein Menſch davon 
weiß, werde ich mit keinem zu teilen brauchen! Ich habe 
dich lieb, Frank! Ich habe dich ganz ſchrecklich lieb!“ 

Sie küßte ihn, wobei fie ſeinen Hals fo eng umſchlang, 
daß ſie ganz und gar an ihm hing und ihre Füße nicht mehr 
den Boden berührten. 

„Muß ich mich ſchämen. Frank, daß ich dich ſo küßte?“ 
fragte ſie ſchuldbewußt, als ſie mit ſchlaffen Armen wieder 
vor ihm ſtand. Aber ihre Augen blitzten auf, und ſie gab 
ſich gleich ſelber eine Antwort: „Ach was, es iſt Abſchied, 
und wir ſind keine Ladeſtöcke!“ 

Frank wollte antworten, aber in dieſem Augenblick 
war es ihm, als huſchte ein Schatten über den grün⸗ 
ſeidenen Vorhang, der vor das Fenſter gezogen worden 
war. Er blickte ſchnell und mißtrauiſch hinüber, aber er ſah 
nichts Verdächtiges, keinen Lauſcher. 

Gwennie hatte überhaupt nichts bemerkt. 

„Nun mußt du gehen, armer Frank,“ ſagte ſie, „und die 
arme Gwennie muß an Bord der „Springflower“ zu den 
Lords und den Herzögen. — Wir wollen einander nicht 
vergeſſen, Frank, ſondern immer daran denken, daß die 
ſchönſte Zeit erſt kommen wird, wenn ich wieder zurück bin. 
Nicht wahr, Frank? Hier in Saucelito ſehen wir uns 
wieder und küſſen wir uns wieder!“ 8 

„Ja, Gwennie!“ 

Sie reichte ihm die Hand, ihre weiche warme Hand, 
und Frank drückte einen langen Kuß darauf. Dann bot 
ſie ihm noch einmal ihren Mund. 

„Leb wohl, Frank!“ 

„Leb wohl, Gwennie!“ 5 

In beider Geſichter war ein Lächeln 

Und Frank Hull ging. 


(Fortſetzung folgt.) 


Spanienreiſe. 
Von Friedrich Juſt. 


Spanien und die Spanier, 
auch etwas von der ſchönen Spanierin. 


Erſt an der Länge der Gifenbaßnfahrten Habe ich gemerfi, 
wie groß Spanien iſt. Von Malaga bis Granada find es 
192 km, von Granada bis Cordoba 247 km, von Co doba 
bis Sevilla 131 km, von Sevilla bi? Madrid 573 km, von 
Madrid bis Medellin (Eſtremadura) 408 km, von Madrid 
bis Barcelona 686 km. Spanien iſt mit 500 000 qkm größer 
als das a des Verſailler Gewaltfriedens. ie 
Einwohnerzahl beträgt aber nur 21,3 Millionen. Das omm! 
zunächſt daher, daß Spanien nicht durchweg das fruchtbare 
und ſchöne Land iſt, wie man's ſich ausmalt. 48 AR nt 
des Bodens iſt unbebaut. Nur im Süden gibt es zuſammen⸗ 
hängende Dliven-, Orangen-, Ju und Zitronengärten, 
Palmen und Zypreſſenhaine. In der Mitte und im Weſten 
iind große Striche eine einzige Einöde. l 
Spanien ſt trotz der Abgeſchloſſenheit der iberiſchen Halb⸗ 
ine keine einheitliche Größe. Einzelne Landſchaften mit ver⸗ 
e arakter ſetzen es zuſammen: das e von 
Aſturien und Galizien, die waſſer⸗ und baumloſe Wüſte von Ara⸗ 
onien u. Navarra, das vom Mittelmeerklima befruchtete Kata⸗ 
onjen, die baumloſe Hochöde von Alt» und Neukaſtillen, die 
Schafweiden von Eſtremadura, die Oaſenkultur von Valencia 
und Murcia und das Paradies Andaluſtens. 


(Nachdruck verboten.) 
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Wenn man in Madrid Schlittſchuh läuft, blühen in 
Sevilla die Roſen Während meiner Reiſe geht man in 


Andalu en an die Ernte, und in Kaſtilien beginnen die 


* 


Arianern und Ka 


dur 
5 ide brauchte ſich 


Kaſtanien zu blühen. Man kann vom Norden nach Süden 
und 3 alle Wärmegrade vom Eis der Pyrenäen bis 
zur Gluthitze des Saharahauchs koſten. Auch kann man die 
Bäume der verſchiedenſten Zonen finden von der nordiſchen 

Rüſter bis zur ein e Dattel und Kaffeebaum. 
Man muß alſo betonen: Fern im Süd das ſchöne 

Spanien. a 

Abgeſehen von dem paradieſiſchen Süden ha! die 
ipaniiche Landſchaft e nen Zug des Großzügigen und Groß⸗ 
artigen, aber großartiger Herbe Groß iſt auch die Einöde. 
Es 59 die Lieblichte t unſerer Gebirge, Flüſſe und Heiden. 
Eintönige, zerſägte, baumloſe Gebirge... keine Seen... 
Heiden ohne Strauch und Tümpel 1 ohne Ufer⸗ 
höhen und Weidenjaum. erhaben aber dabei die Monotonie 
des großen Geländes. Die Städte ſind wie Oaſen in der 
Wüſte Wer ſich z. B Sevilla umgeben denkt von einem 
aradieſiſchen Fruchtlande, der kennt Spanien nicht. Nur 
Malaga und Granada liegen inmitten von Weingärten und 
Dlivenwäldern. Einzelh e gibt es außer im regenreichen 
Nordweſten und im bewäſſerten Süden gar nicht. So muß 
man die Edelſitze der Granden auch 
reilich könnte bei beſſerer Wirtſchaft viel mehr Frucht⸗ 


iand dem Boden abgewonnen werden. Das iſt nämlich eine 
Wo die Noria, das Schöpfrad. 


Frage der Bewäſſerung. 
zuch Roſenkranz genannt, geht, da fließt Oel und Wein 
Wo aber der Radbrunnen ſtillſteht, da IH ſich die Einöde feſt. 

Geſchichte und g geführt des aben zu dieſem Still⸗ 
fand der Entwickelung geführt. 

Von den Phöniziern, Karthagern, Römern, Van⸗ 
dalen, Sueven, Weſtgoten iſt außer der e ed 
nur eg oder kaum etwas an Nachwirkungen zu 5 ren, 
obwohl Spanier wie Seneca, Trajan, Marc Aurel 
Hadrian in der Geſchichte bedeutende Rollen geſpielt haben 
und am weſtgoti ER in Toledo der Kampf en 

tholiken ausgefochten wurde. Mit dem 

8 711 aber beginnt die Herrſchaft der Mauren und die 
zlüte des Landes. Cordoba iſt über 300 Jahre der Mittel⸗ 
punkt der geſamten mittelalterlichen Bildung ge⸗ 
weſen. Gleichzeitig aber wogte auch der Streit zwiſchen 
Abend⸗ und Morgenland, Aſien und Afrika, Chriſtentum und 


Slam: Die „Reconquista“, die „Wiedereroberung“, begann 


in den unzugänglichen Alpentälern des Nordens, blühte mit 
den Romanzen des „Glaubenshelden“ Cid (Herr) Campeador 
(Kämpfer), der fre 425 geſchichtlich als Ruy Diaz de Vivar 
ein ſchlauer, ſelbſtſüchtiger und untreuer Raubritter war, und 
endete mit dem Aufpflanzen der Kreuzesfahne Sch 
Re durch „die tathotihen Könige“ Iſabel'a von Kaſtilien 
und Ferdinand von Aragonien. Um nach der äußeren Be⸗ 
jreiung und Einigung Spaniens auch innerlich eine Einheit 
und Reinheit des Glaubens und der Raſſe zu gewährleiſten, 
ordnete Iſabella die Vertreibung d u auren 
an, und die von ihr eingeführte Inquiſition vollendete mit 
Folter und Scheiterhaufen das Werk der „Reinhaltung des 
Glaubens“ Aber gerade die chriſtliche Wiedereroberung mit 
ihren Maßnahmen zur Reinerhaltung hat die Blüte des 
Landes vernichtet. Einmal wurden mit den Mauren und 
Juden die kenntnisreichſten, edle ien und fleißigſten 
Leute vertrieben. Nicht nur die Wiſſenſchaft hörte fau, 
ſondern auch die Bewäſſerung des Bodens. Zudem wurde 
die Inquiſition ede Regſamkeit unterbunden, und die 
nicht durch geiſtigen Dienſt am Volt 
überragende Stellung zu erringen. 
Die 1 Amerikas durch Columbus und die 
Eroberung von Mexiko durch Cortez und von Peru durch 
Pizarro brachten woh. Silber und Gold ins Land und 
zießen im Reiche des ſpaniſchen Königs die Sonne nicht 
untergehen, aber ſie waren 55 das Mutterland nur eine 
ungenützte Epiſode Vor allem auch deswegen, weil die 
Könige Karl I. (V.), der deutſche Kaiſer der Reformations⸗ 
zeit, und Philipp II. die große Bewegung der Geiſter und 
des Glaubens mit der ungeiſtigen und widergeiſtlichen Waffe 
der Inquiſition . Die Kirche iſt noch in Spanien 
die Hüterin der Einheit des Glaubens und Volkes, aber 
nur als Sammlerin ee Gchätze, nicht als Triebkraft 
des Lebens 1, des geſamten Vollsvermögens, an Land 
und Geld, gehört der Kirche Ich habe nirgends ſoprächtige 
Kirchen und Kirchenſchätze geſehen als in Spanien Auf 
244 Einwohner kommt ein Geiſtlicher, man zählt 40 000 
Nonnen und 10 630 Mönche. Dabei konnten bei der Zählung 
von 1910 von der Geſamtbevölkerung nur 33,4 Prozent 
leſen und ſchreiben. Die Proteſtan'en ſpielen mit ihren 
15 000 Seelen feine Rolle. 0 
Alle Maßnahmen zur Reinhaltung des Glaubens haben 
nicht verhindern können, daß ſemitiſches Blut von Mauren 
und Juden in den ſpaniſchen Adern fließt oder vielmehr 
mehr oder weniger herrſcht. Denn der Spanier iſt eine 


der 


vie 


Miſchung von allen den Völkern, die durch jein Land 


zogen, Iberern, Römern, Germanen, Mauren. Je 
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in den Städten ſuchen. 


ſoll keine Tiere quälen,“ 


nach der Blutmiſchung find auch die unzelnen Stämme vor 
einander verſchieden Man kann vom Spanier ſchlechthin 
gar nicht ſprechen, ſondern muß die Basken, Gallegos, 
Katalanen, Kaſtilier und Andaluſter beſonders und zu⸗ 
ſammen nehmen. Der Katalane z B. ſpricht eine andere 
Sprache als die anderen, das Katalaniſche, und in Barcelona 
ind alle Straßenſchilde zweiſprachig. 

Darum iſt es auch ſchwer, zu entſcheiden, obder Spanier 
zu Europa oder Afrika gehöre. Zu Afrika? In Madrid 
iſt der Waſſerhahn meines Zimmers in Unordnung. Der 
Portier, ein Schweizer, läuft im ganzen Hotel herum, um 
Abhilfe zu ſchaffen Mehrere Leute kommen und baſteln, 
reden und gehen wieder weg, aber der 755 bleibt undicht. 
Schließlich zuckt der Portier mit den Achſeln. „Bei uns in 
Europa würde o etwas unmöglich ſein, aber hier ..“ „Aber 
iſt denn hier nicht Europa?“ werfe ich ein. „Verehrter Hern 
haben Sie noch nicht gemerkt, daß Sie in Halbafrika ſind? 
So wundert man ſich auch nicht mehr über die Geruhſamkeſt 
und das Zeittotſchlagen, die Genügſamkeit bei Brot, Knob⸗ 
lauch, Oel, Gitarre und den Bettel. Auf 219 Einwohner 
rechnet man 1 Berufsbettler Dazu kommen noch die Ge⸗ 
legenheitsbettler, ſo daß man wenigſtens im Süden die 
Spanier in zwei Klaſſen einteilen kann, in ſolche, die betteln, 
und ſolche, die angebettelt werden. 

Aus Geſchichte und Blutmiſchung läßt ſich auch der 
Spanier begreifen. : “ 

Am Spanier fällt einem die „Haltung“, die Freiheit 
des Auftretens und die Zuvorkommenheit auf. Es ſteckt 
etwas Ritterliches im Auftreten auch des einfachen Mannes, 
das, was ich Haltung nannte Jeder fühlt ſich als caballero, 
d. h. Ritter, Herr. om König an ſind alle Brüder. Wenn 
auch neben dem Cid der Don Quijote ſteht und das Helden⸗ 
tum ſich in wohlklingenden Namen und Prahlereien, im 

ahnſtocher erſchöpft! Die Höflichkeit iſt unübertrefflich. 
Im Eiſenbahnzuge wird auch der einfachſte Mann dem Mit⸗ 
reiſenden ſeinen Reiſeimbiß mit den Worten anbieten: 
„Usted gustan?“, d. h. „Iſt's Ew. Gnaden gefällig?“ Worauf 
man ebenſo höflich und ablehnend erwidern muß: „Muchas 
gracias, que aproveche!“, d. h. „Vielen Dank! Wohl be⸗ 
komm's!“ Aber wenn das auch nur als eine bloße höfliche 
Redensart, die niemand ernſt nimmt, gelten muß, o habe 
ich darüber hinaus mancherlei andere Erfahrungen gemacht, 
ſodaß ich den Spanier für den höflichſten Menſchen erklären 
muß, den ich auf meinen Reiſen bis jetzt kennen gelernt habe. 

Die Spanierin gilt als beſonders ſchön. Ich habe auf 
den Straßen aufgemerkt, aber feſtſtellen müſſen, daß es wie 
überall ſchöne und weniger ſchöne Frauen gibt, und daß 
auch in Spanien die ſchönen die Minderzahl bilden. Freilich 
mit einer Einſchränkung. Als Südländerin blüht die Spanierin 
früh und prächtig auf und verblüht ebenſo ſchnell. Deshalb 
ſieht man auffallend viel hübſche Mädchen und Jungfrauen, 
klein und zierlich, mit vollendeter Anmut. Die jungen Frauen 
ſehen in ihrem hochgeſchloſſenen ſchwarzen Kleide mit dem 
hohen Kamm und dem darüber gebreiteten ſchwarzen Spitzen⸗ 
tuche, aus dem das weißgeſchminkte Geſicht mit den dunklen 
Augen wie aus einem Rahmen hervorſchaut, wie Fürſtinnen 
aus. Nur müßten ſie ein wenig größer ſein. Mit den Japan 
aber nimmt der Leibesumfang zu, die Frauen von der Mitte 
der Zwanziger an ſind mehr oder weniger dick. Auf der 
Straße bewahrt die Spanierin auch Haltung. Sie breitet 
etwas wie Unvertraulichkeit um ich. Und wohltuend fällt 
es einem auf, daß das geile weibliche Gebaren anderer Groß⸗ 
ſtädte in Spanien keine Statt hat Man ſieht auch in den 
Cafes wenig Frauen. Das iſt auch ein mauriſches Erbe, das 
die Frau ins Haus hinter die vergitterten Fenſter bannt. 
Landeskundige ſprechen der Spanierin das Gemüt ab und 
ſehen in dem Liebesgeflüſter am Gitterfenſter nur Getändel 
und vorübergehenden Liebesrauſch. 3 

Männer und Frauen aber legen großen Wert auf mol; - 
beſchuhte Füße und blankgeputzte Schuhe 

5 e (Fortſetzung folgt.) 
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*Die muſikaliſche Nachbarſchaft. „Ich bin Klavier⸗ 
ſtimmer, gnädige Frau.“ „Ich habe Sie doch gar nicht 
beſtellt!“ — „Nee, Ste nicht, aber die Nachbarſchaft hat zu⸗ 
ſammengelegt!“ 


* 
* Unterricht. „Herr Lehrer, was iſt richtig: Ich Eneife 
der Katze in den Schwanz, ich Fneife die Katze in den 1 
Schwanz, ich kneife die Katze in dem Schwanz, ich kneife der 
Katze in dem Schwanz.“ — „Das iſt alles nicht richtig, man 


Verantwortlicher Nedatteur: M. HDepte; gedruckt und eraus- 
aegeben von A. Dittmann T. a 0, v., beide in Bromberg. 


x x 


in 
8 — * 2 > 808 * 


